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Sie lässt sich fallen – und fängt sich
in ihren roten Tüchern weich auf. Da-
zu singt Gianna Nannini in einer rau-
chigen Ballade, dass sie der Realität
entfliehen kann. Für ein paar Minu-
ten wähnen sich die Premierengäste
im roten Zelt des Palazzo Colombino
in einer anderen Welt. Tatianas Tra-
pez-Tuch-Nummer ist einer der
schönsten Momente des Abends.

Es gibt noch mehr dieser «magic
moments», wie sie die Singing Wai-
ters zu Beginn des Programms besin-
gen und wie sie der Conférencier
Markus Lenzen immer wieder trick-
reich heraufbeschwört. Mit seiner
feinen, humorvollen, magischen Art
zaubert er mehr als die richtige Karte
oder das gewünschte Lied aus dem
Hut oder aus seiner Kiste. Er verbrei-
tet gute Stimmung, in der die Köst-
lichkeiten aus der Küche von Star-
koch Peter Moser erst recht gut
schmecken.

10 000 Essen hat er in den vergan-
genen zehn Jahren im Palazzo Co-
lombino serviert, für rund 100 000
Besucherinnen und Besucher. Zum
Jubiläum erhält er deshalb vom Pro-
duzenten Thomas Dürr einen Blu-

menstrauss. Die gleiche Ehrung er-
fährt Dürrs Mutter, die einst den An-
stoss zum Projekt gegeben hat. Und
auch Eugene Chaplin – der Sohn von
Charlie Chaplin – wird an der Premi-
ere mit Blumen beglückt, als Vertre-
ter der 500 Artistinnen und Artisten,
die in der vergangenen Dekade in der
Variétémanege aufgetreten sind.

Stolz meint Thomas Dürr, der Pa-
lazzo Colombino sei kein Hightech-
Anlass, exklusiv für Basel mache
man nur Handarbeit. Dies beweist
der Meister der Kreisel, Jochen
Schell. Sein Auftritt ist bis ins letzte
Detail, bis zur letzten Handbewe-
gung durchgestylt und ausgefeilt und
bildet deswegen einen weiteren Hö-
hepunkt. Seine hohe Kunst steht, be-
ziehungsweise dreht sich buchstäb-
lich auf Messers Schneide. Mit seinen
unglaublichen Manövern verdreht er
den Gästen die Köpfe.

Schwindlig dürfte es auch Theater-
frau Caroline Rasser geworden sein.
Sie wird von den Skating Willers auf
die Arme und auf eine rasante Roll-
schuh-Karussellfahrt genommen.

«It’s Now or Never», schmelzt dazu
Elvis im Hintergrund. Es ist einer die-
ser Momente . . . Diesen erleben auch
Tatiana und Sergii, wenn sie am Tra-
pez einen berückenden Tango «tan-
zen».

Das Essen lässt Mängel vergessen
«Schuld war nur der Bossa nova»,

trällern hingegen die Singing Wai-
ters – die übrigens nicht gerade viel
Kulinarisches, dafür ein grosses mu-
sikalisches Repertoire auftischen.
Nicht immer aber können ihre Stim-
men mithalten. Sie sollten bei den
Schlagern und dem Pop bleiben. Bei
ihren Ausflügen in Rock und Klassik
kann von Magie keine Rede sein.
Doch mit einem köstlichen Lachs aus
dem Kirschholzrauch, einer delika-
ten Kürbis-Zitronengrassuppe und ei-
ner perfekt glasierten Perlhuhnbrust
im Magen sind die Gäste so glück-
lich, dass sie dies nicht weiter stört.

Als Dessert winkt dann auch noch
ein exzellenter Cassis-Schaum mit
Leckerli. Genauso leicht und be-
kömmlich jongliert Laura von Bon-
gard ihre Bälle auf den Füssen. Ein
schöner Schlusspunkt eines Abends,
an dem tatsächlich Lebenslust und
Sinnesfreude unter dem Motto «Viva
la Vida» serviert wird.

Palazzo Colombino weilt noch bis zum
16. Januar 2011 auf der Rosentalanlage.
Tickets gibts über www.palazzocolombi-
no.ch oder über Telefon 079 800 75 75.

Kulinarisches Variété für die
magischen Momente des Lebens
Rosentalanlage Seit zehn Jah-
ren werden im Palazzo Colombi-
no Köstlichkeiten aufgetischt,
die alle Sinne ansprechen.

VON ANDREA MAŠEK

Eugene Chaplin, der
Sohn von Charlie Chap-
lin, erhält Blumen –
stellvertretend für 500
Artistinnen und Artisten.

Martinu-Festtage Zu den ältesten
Formen der Musik für Tasteninstru-
mente zählt die von «toccare» (schla-
gen) abgeleitete Toccata. Ihren Höhe-
punkt erreichte die Klaviertoccata im
20. Jahrhundert. Die vielseitige Lite-
ratur reicht von A (Louis Abbiate) bis
zu Z (Ruth Zechlin) und glänzt mit
Meisterwerken von Chatschaturjan,
Debussy, Martinu, Prokofjew, Ravel,
Schoeck und Vogel.

Mit lauter Toccaten trat der 1980
geborene Pianist Martin Stadtfeld am
21. November im Hans-Huber-Saal
des Basler Stadtcasinos als Gast der
Martinu-Festtage auf. Da Stadtfelds
Leidenschaft der Musik von Johann
Sebastian Bach gilt, lag nichts näher,
als Martinus «Fantaisie et Toccata»
(1940) mit einer Toccata seines Favo-
riten zu kombinieren. Seiner Bach-
Liebe verlieh der Pianist gleich mit
drei Toccaten Ausdruck – diese Kon-
zentration war zu bedauern.

Saal-Akustik falsch eingeschätzt
Fesselnde Kostproben aus dem un-

erschöpflichen Toccatenfundus, pia-
nistisch ausserordentlich anspruchs-
volle Werke von Robert Schumann
und von Sergej Prokofjew nämlich,
erklangen zur höchstmöglichen Ef-
fektsteigerung am Schluss der ersten
und zweiten Konzerthälfte. Nach ei-
ner sehr informativen Konzertein-
führung von Sandra Bermannová,
Mitarbeiterin des Bohuslav-Martinu-
Instituts in Prag, eröffnete der bereits
in aller Welt auftretende Pianist aus
Deutschland sein Rezital mit Bachs
«Toccata fis-Moll», BWV 910. Damit
weihte Martin Stadtfeld einen gerade

von La Roche & Co Banquiers gespen-
deten Flügel ein. Ihn mit dieser Mu-
sik einzuspielen, bereitete dem er-
fahrenen Bach-Interpreten keinerlei
Schwierigkeiten. Anders verhielt es
sich mit den virtuosen Stücken von
Martinu, Prokofjew und Schumann.
In seiner Fehleinschätzung der Akus-
tik im Saal bevorzugte Stadtfeld lei-
der die Lautstärken Forte und Fortis-
simo.

Zu aggressiv, zu schnell
Während in Bachs weiteren «Toc-

caten e-Moll», BWV 910 und D-Dur
BWV 912, eine geradezu spielerische
Leichtigkeit faszinierte, mit der
Stadtfeld auch die Schlussfugen
meisterte, schwang in den übrigen
Werken viel Anstrengung mit. Der
Wille, mit seiner spieltechnisch ver-
blüffenden Fertigkeit zu beeindru-
cken, schien oft stärker zu sein als
das Bedürfnis, auf klangliche Schön-
heiten oder auf versteckte chromati-
sche Finessen einzugehen.

In «Fantaisie et Toccata» von Bo-
huslav Martinu, dessen Landsmann
Rudolf Firkušný gewidmet und im-
mer noch selten zu hören, vermoch-
ten die forsch angepackten Klang-
massen ihre Expressivität der zu
grossen Lautstärke wegen kaum zu
entfalten.

Noch schlechter bekamen die At-
tacken des zum Klaviertiger gewor-
denen Pianisten den beiden Toccaten
von Prokofjew (op.11) und Schumann
(op.7). Schneller und aggressiver hät-
ten sie wohl kaum gespielt werden
können. So blieb viel gute Musik auf
der Strecke. (WLA)

Ein Klaviertiger attackiert Toccaten

«Original» oder «authentisch» sind kei-
ne Begriffe, die man unhinterfragt be-
nutzen darf. Das machte das Symposi-
um «Werk, Werkstatt, Handwerk» der
Schola Cantorum Basiliensis deutlich.
Thomas Drescher, stellvertretender
Rektor der Schola, sprach gar von
«No-Gos» in der historisch informier-
ten Aufführungspraxis. Der originale
Klang Alter Musik ist für immer verlo-
ren. Deshalb empfahl Margaret Bent,
Professorin aus Oxford, sich auf die
Erforschung der Grammatik und der
Idee, die hinter dem Werk steht, zu

konzentrieren. «Natürlich streben wir
als Forscher und Musiker immer nach
der Utopie eines für die Entstehungs-
zeit des Werkes originalen Klanger-
gebnisses. Aber es bleibt Utopie, der
wir uns stets wieder neu anzunähern
versuchen», resümiert Schola-Rekto-
rin Regula Rapp im Gespräch mit der
Basellandschaftlichen Zeitung.

Für alle stellen sich gleiche Fragen
Sie freut sich über die Erkenntnis-

se, die das Symposium für die Arbeit
an der Basler Hochschule für Alte Mu-
sik brachte. «Das mit der Trias ‹Werk,
Werkstatt, Handwerk› disparat ange-
legte Symposium barg ein Risiko in
sich: Es hätte thematisch auseinan-
derdriften können.» Das Gegenteil ist
geschehen: Die verschiedenen The-
menbereiche seien auf einen Kern
von Fragen zusammengelaufen, der
für die gesamte Alte Musik von Be-
deutung sei.

Regula Rapp erwähnt ein Beispiel.
Der Liszt-Kenner Kenneth Hamilton,
Pianist und Dozent an der Universität
Birmingham, sprach über die Proble-
me der verschiedenen Editionen und

Fassungen von Liszts Werken. Es sind
Probleme, die den Begriff des Ori-
ginals grundsätzlich infrage stellen.
«Ein Mittelalterforscher sagte dazu,
dass sich für ihn genau die gleichen
Text- und Quellen-Probleme stellen»,
berichtet Regula Rapp. So kamen die
Spezialisten unterschiedlicher Epo-
chen miteinander ins Gespräch. Die
Diskussionen fokussierten sich auf
Fragen, die die gesamte musikhistori-
sche und aufführungspraktische For-
schung beschäftigt. Dabei schälte sich
heraus, «wie wichtig es ist, dass sich
gerade auch die Musikwissenschaft

der Materialfrage stellt», sagt Rapp.
Text- und Quellenmaterial muss stets
neu gesichtet, erforscht, befragt wer-
den. Hier leisten die Forscher der Al-
ten Musik Pionierarbeit.

Material sind nicht allein Noten-
text und schriftliche Quellen, sondern
ebenso die Instrumente. In seinem
schlüssigen Referat erklärte Drescher,
weshalb er nie von Originalklangins-
trumenten spricht. Setzt man auf die-
selbe alte Oboe zwei unterschiedliche
Mundstücke auf, glaubt man zwei ver-
schiedene Instrumente zu hören. Das
eindrückliche Experiment liess stau-

nen. Zudem ist die Schnittstelle Ins-
trument/Musiker zu beachten. Jeder
Musiker spielt ein Instrument anders.
Das spricht nicht gegen die Verwen-
dung alter Instrumente – im Gegen-
teil. Worauf die praktische For-
schungsarbeit in der Alten Musik
zielt, ist eine Annäherung an die Idee,
wie Musik in der betreffenden Epoche
geklungen haben könnte – gespielt
für ein Publikum von heute. «Unsere
musikhistorische Arbeit ist in ihrer
praktischen Auswirkung eine aktuel-
le», betont Regula Rapp. Alte Musik
soll für die Menschen heute lebendig

und damit auf der Höhe der For-
schung interpretiert werden.

Grundlage dazu ist das Handwerk.
Auch dafür gab das Symposium beste
Belege. Regula Rapp bezeichnet die
Satzlehre, die Erkundung alter Kom-
ponier- und Spielweisen als zentral
für das Studium. Anschauliches Bei-
spiel für die exzellente Arbeit an der
Schola gab das Werkstattkonzert mit
Dozenten und Studenten. Hier wur-
den beispielsweise Bachsche Orgel-
kompositionen spannend und höchst
stilkompetent weitergedacht. Oren
Kirschbaum brachte seine Diplomar-
beit, eine Kantate für Sopran, Alt, Te-
nor, Bass und Ensemble, komponiert
auf dem Originaltext von 1720 von
Johann Friedrich Helbig, zur Auffüh-
rung. Er komponierte nicht nur eine
luzid klingende, berührende Barock-
kantate von höchstem Niveau, son-
dern zeigte auch, was es heisst, mit
dem und am Material zu arbeiten.

Eine klingende Wunderkammer
Es gab für die Aufführung im

Werkstattkonzert einen Sängerwech-
sel. Das bedingte eine Überarbeitung,
die das Stück laut Regula Rapp noch
besser machte. Die Anpassung von
Arien an die vorhandenen Sänger ist
eine im Barock gängige Praxis. Inso-
fern gilt der Sänger selbst als Mate-
rial, der den Klangcharakter, gar die
Komposition einer Oper oder Kantate
mitprägt. Auch dies zeigt, wie un-
nütz der Begriff des Authentischen
ist.

Am Symposium gabs noch einen
Einblick in eine von Basels Wunder-
kammern: in die im Depot des Histo-
rischen Museums im Dreispitz kon-
servatorisch betreute Instrumenten-
sammlung. Museumsdirektor Bur-
kard von Roda führte durch die
Schatzkammer mit Maurizio Kagels
klingendem Flipperkasten, einem
Viertelton-Pianino von 1928, einem
wertvollen Unikat, mit alten Blech-
blasinstrumenten und anderem. Res-
taurator Andrea Vornaro führte in
die Geheimnisse der Instrumente ein
und liess sich bei seiner wichtigen
Arbeit in die Karten blicken.

Schola Cantorum Das Symposium «Werk, Werkstatt, Handwerk» gab der praktischen Forschungsarbeit neue Impulse

Den Begriff des Originals gibt es in der Musik nicht
VON CHRISTIAN FLURI

«Unsere musikhistori-
sche Arbeit ist in ihrer
praktischen Aus-
wirkung eine aktuelle.»
Regula Rapp, Schola-Rektorin

Das Werkstattkonzert in der Predigerkirche gab Einblick in die praktische Arbeit der Schola. SUSANNA DRESCHER


